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Unter diesem Titel hat Reinhold HEDTKE ein umfangreiches Buch vorgelegt. Diese Einfüh-
rung präsentiert mikroökonomische Phänomene und Probleme aus ganz verschiedenen Per-
spektiven: aus der Sicht der Neoklassik und aus einer sozialökonomischen Perspektive. Es ist 
eine differenzierte Auseinandersetzung mit dem homo oeconomicus und den darauf aufbau-
enden Theorien des Haushalts, der Unternehmung, der Märkte und der Konsumpolitik.  

Das Buch will zeigen, welche Grundideen, Annahmen und Werthaltungen hinter ökonomi-
schen und politischen Problemen stehn und wie vielfältig die Volkswirtschaftslehre tatsäch-
lich ist. Dazu bietet der Autor eine Reihe von praktischen Beispielen und Materialien. 

Der multiperspektivische Ansatz will sich kritisch mit konventionellen und alternativen 
Denkkonzepten und ihren politischen Folgen auseinandersetzen. Als eine pluralistische und 
politische Einführung in ökonomisches Denken lädt das Buch die Leser zu  spannenden Per-
spektivenwechsel ein. Es stellt Zusammenhänge von Wirtschaft und Wirtschaftswissenschaft 
mit Politik und Gesellschaft in verständlicher Form dar. 

Mehrperspektivität ist hier nicht im Sinne der phänomenologischen Methode (HUSSERL) zu 
verstehen, die dadurch das Wesen der Kategorien zur Sprache bringen will. Mehrperspektivi-
tät meint hier, dass der neoklassische Ansatz ergänzt wird durch sozialökonomische und poli-
tische Argumente. Es geht also eher um intellektuelle Wahlmöglichkeiten. Diese werden auf 
dem aktuellen Stand der Diskussion vorgetragen. Der Anspruch dabei die politischen und 
kulturellen Implikationen mikroökonomischer Denkweisen offen zu legen, kann mit Hilfe 
dieser Methode nur ansatzweise eingelöst werden.  

Die methodische Vorgehensweise des Autors soll an dem  Kapitel  erläutert werden. Zunächst 
wird die neoklassische These der Konsumentensouveränität erläutert. „Souverän ist die Kon-
sumentin nach diesem Konzept in doppelter Hinsicht. Als homo oeconomicus entscheidet und 
handelt sie allein, frei und unbeeinflusst, also souverän. Als Nachfragerin steuert sie darüber 
hinaus die Produktion, indem sie ihr Einkommen für bestimmte Konsumgüter verwendet, für 
andere nicht oder einen Teil gar nicht ausgibt und spart. Wer entscheidet, was er kauft oder 
nicht kauft, entscheidet damit zugleich, was produziert oder nicht produziert wird, und be-
wirkt dadurch zumindest  im Prinzip, dass das Güterangebot die Bedürfnisse der Konsumen-
ten optimal befriedigt – vorausgesetzt, es existieren vollkommene oder wenigstens funktions-
fähige Märkte“ (305 f.). 
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Diesem vorherrschenden Leitbild setzt der Autor eine eingeschränkte Souveränitätsthese 
gegenüber. „Teilt man die nach wie vor umstrittene Diagnose, dass auf modernen Märkten 
Konsumentinnen den Anbietern grundsätzlich wirtschaftlich unterlegen sind (strukturelle 
Machtasymmetrie), reicht eine Stärkung von Marktwettbewerb und/oder Marktinformation als 
‚ergänzende’ Konsumpolitik nicht mehr aus“ (307). Hier setzt nun die politische Argumenta-
tion ein. Der Staat selbst kann durch Gesetze und Verordnungen den Konsum beeinflussen. 
Man braucht eine kompensatorische Politik, um die Defizite des Marktes auszugleichen. 
„Wichtige konsumregulierende Entscheidungen der Politik betreffen das Angebot an öffent-
lichen Gütern“ (302). 

Dem Autor gelingt es, die altbekannte Kontroverse um die These von der Richtigkeit der 
Konsumentensouveränität in die geschichtliche Entwicklung theoretisch einzubeziehen. Er 
zeigt den Paradigmenwechsel von einer auf Arbeit beruhenden (Laborismus) Marktwirtschaft 
zu einer Konsumgesellschaft (Konsumismus). „Hat der Konsum für soziale Gruppen oder 
ganze Gesellschaften eine stark ausgeprägte theoretische, politische und praktische Vorrang-
stellung gegenüber anderen Lebensbereichen, so kann man von einer Kultur des Konsumis-
mus sprechen. Konsum wird darin zum Inbegriff des guten Lebens, zum Mittel für Freiheit, 
Macht und Glück, das Streben nach immer mehr und immer besseren Konsumgütern wird zu 
einem zentralen Lebensziel und die freie Konsumwahl zu einem der wichtigsten Grundrech-
ten“ (287).  Die Debatte um Laborismus und Konsumismus legt neue – vor allem kulturelle 
und kulturkritische – Argumente zur neoklassischen Theorie frei. So wird am Ende des Bu-
ches die Zukunft der Marktwirtschaft auf folgende Formulierung zugespitzt. „Ob eine liberale  
Konsumgesellschaft mit fortwährendem Konsumwachstum global und langfristig bestehen 
kann, ist eine ökonomisch, ökologisch, politisch und kulturell durchaus offene Frage“ (314). 

An dieser Stelle wäre es thematisch angebracht, noch einmal auf die Eingangsüberlegungen 
zum homo oeconomicus zurückzukehren und die Frage zu stellen, was der Übergang vom 
Laborismus zum Konsumismus für den Persönlichkeitsbegriff bedeuten würde. 

Man könnte das Thema ökonomische Denkweisen auch anders auffassen: beispielsweise die 
unterschiedlichsten Denk- und Verhaltensanforderungen an den Buchhalter, den Manager, 
den Personalentwickler, den Makroökonomen und den Börsianer herausarbeiten. Dann würde 
man sicherlich auch zu einem pluralistischen Bild in der Ökonomik gelangen, dem allerdings 
die politische Perspektive fehlen würde. 
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